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Zum Buch


Lily wacht zusammen mit neun anderen jungen Frauen in einer künstlichen Anlage mitten in der Wüste auf. Bald treffen zehn Männer ein – falls sie den Marsch zu Fuß durch die Wüste überleben. Sie sollen sich zu Paaren zusammentun, jeweils eine Frau und ein Mann. Alle sind jung und schön, alle wollen der echten Welt eine Zeit lang entfliehen. Unzählige Kameras übertragen jede Bewegung, unsichtbare Producer geben Anweisungen und stellen Regeln auf, denen unbedingt Folge geleistet werden soll. Die Kandidat:innen treten in Challenges gegeneinander an. Die Grenzen zwischen Verlangen und Verzweiflung verschwimmen. Was muss Lilly tun, um zu gewinnen? Welchen Preis zahlt sie dafür? Welche Allianzen schmiedet sie? Und was passiert mit den Verlierern, die nach und nach ausscheiden?
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Für Dee und Dave





Die dümmste aller Fragen kam natürlich von Mollie, der weißen, affektierten Stute, die von Snowball tatsächlich als Allererstes wissen wollte: »Wird es nach diesem Umsturz denn auch noch Zucker geben?«

»Nein«, antwortete Snowball nachdrücklich. »Wir verfügen auf diesem Hof gar nicht über die entsprechenden Anlagen, um Zucker herzustellen. Aber abgesehen davon wirst du gar keinen Zucker brauchen. Dir steht ja dann genug Hafer und Heu zur Verfügung.«

»Darf ich denn weiter eingeflochtene Bänder in meiner Mähne tragen?«

»Also, liebe Kollegin«, gab Snowball zurück, »diese Bänder, auf die du immer so viel Wert legst, sind doch gerade ein Zeichen für deine Versklavung. Siehst du denn nicht ein, dass Freiheit mehr wert ist als irgendwelcher Kopfschmuck?«

Dem konnte Mollie nichts entgegensetzen, aber sonderlich überzeugt wirkte sie nicht.


Farm der Tiere, George Orwell






Teil 1






1

Ich wachte als Erste auf. Das hatte nichts weiter zu bedeuten, denn ich schlief generell schlecht und war meistens früh auf den Beinen. Auch wenn sich die Uhrzeit nicht feststellen ließ, hatte ich das Gefühl, eine ganze Weile geschlafen zu haben: Meine Glieder waren schwer und steif von einem langen, reglosen Schlaf. Der Raum war dunkel und bis auf eine kleine Luke direkt über meinem Bett fensterlos, aber es roch nicht muffig oder nach Schlaf, sondern frisch und luftig, als wäre hier erst vor Kurzem geputzt worden. Ich meinte, den Hauch eines Raumsprays wahrzunehmen, Zitrus- oder vielleicht Kiefernduft. Es gab zehn Betten, aber außer meinem eigenen war nur ein einziges belegt, mir gegenüber. Die junge Frau darin wurde gerade wach. Sie setzte sich auf und sah mich an. Sie war schön, aber das war nicht anders zu erwarten gewesen.

»Hallo«, sagte ich nach ein paar Augenblicken. »Ich bin Lily.«

»Jacintha«, antwortete sie. »Freut mich.«

Ich schwang die Beine aus dem Bett; ich kam mir vor wie neu geboren. Als ich mich streckte, knackten meine Gelenke. Die Klimaanlage surrte, aber ich spürte, dass dahinter eine schwere, klebrige Hitze lauerte. Jacintha war ebenfalls aufgestanden. Sie hatte Unterwäsche und ein Tanktop an. Ich schaute an mir herab und sah, dass ich etwas Ähnliches trug.

Die Situation hätte unbehaglich sein können, aber Jacintha lächelte mich an. »Suchen wir die anderen?«

Wir erkundeten das Haus, das mir gleichzeitig vertraut und völlig fremd vorkam. An den Schlafsaal grenzten die Ankleideräume: der für die Männer links, unserer rechts. Das Ankleidezimmer der Männer interessierte uns nicht, wir gingen direkt in unseres. Es war riesig, sehr viel größer als das Schlafzimmer. Hier würden wir all unsere Sachen aufbewahren können, sobald wir welche hatten. Das Zimmer bestand hauptsächlich aus Stauraum: Wandschränke, Schubfächer, Regale und ein paar glitzernde Boxen, die mich an die Kartons erinnerten, in denen ich als Kind meine Kostüme aufbewahrt hatte. In der Mitte des Raums stand ein langer grauer Tisch mit Laminatplatte, an dem beleuchtete Schminkspiegel und unsere Kleinen Screens angebracht waren. Ich tippte einen davon an, aber er blieb schwarz.

So sauber das Schlafzimmer gewesen war, so unordentlich wirkte dagegen das Ankleidezimmer: Kleider lagen auf dem ­Boden, auf dem Tisch war Make-up verschmiert, und in der Luft hing noch immer der Geruch von Deo und Haarspray. Jacintha und ich schauten in die Schränke und Schubladen. Hauptsächlich waren Klamotten darin, die meisten billig und abgetragen; die Badeanzüge so ausgeleiert, dass sie praktisch durchsichtig waren; Kleider mit Flecken und müde wirkende Shirts. Aber es gab auch ein paar schöne Teile – mehrere Kleider, ein Rock, eine Jacke, vielleicht sogar von Designermarken –, die noch ganz steif waren und keine einzige Falte hatten. Wahrscheinlich waren sie nie getragen worden.

Am Ende des Flurs gelangten wir in das makellose Badezimmer mit zwei Toiletten, einem langen Pissoir und einer ein­ladenden Badewanne, die geformt war wie ein überdimensioniertes Kanu. An einer eleganten goldenen Stange hingen Handtücher, die Schrankgriffe waren im selben Goldton gehalten, und über dem Spiegel war eine ähnliche Stange angebracht. Die Armaturen schimmerten in edlem Messing, und auf einem Wandboard standen eine beeindruckende Seifensammlung und eine kunstvoll angeordnete Toilettenpapierpyramide. Neben der Badewanne hing ein großes abstraktes Gemälde: das einzige Kunstwerk, das ich hier je gesehen hatte. Das Haus hatte sich im Laufe der Jahre ständig verändert, aber das Bild blieb hängen, immer an derselben Stelle. Das Schlaf- und die Ankleidezimmer waren in Ordnung, aber eher zweckmäßig eingerichtet. Das Badezimmer war purer Luxus: absolut perfekt – außer, dass es keine Tür gab.

Wir gingen nach unten und schauten in ein paar leere Räume, vielleicht vier oder fünf, in denen nur einige Kartons herumstanden. Wahrscheinlich waren sie als Lager genutzt worden. Es gab zwei weitere Badezimmer, die zwar nicht übel waren, mit dem ersten aber nicht mithalten konnten.

Beim Wohnzimmer angekommen, blieben wir mit einem unbehaglichen Gefühl auf der Schwelle stehen. Waren einige der anderen Räume ziemlich unordentlich gewesen, so war das Wohnzimmer regelrecht verwüstet. Eine Couch gab es nicht, nur ein paar kaputte Klappstühle in einer Ecke. Auf dem ­Boden lag ein Spiegel, in dessen Scherben sich das Chaos des restlichen Zimmers multiplizierte: eine eingedrückte Wand, ein kaputter Beistelltisch, eine zerbrochene Vase. Praktisch alles hier drin war kaputt oder zerstört worden, außer dem Großen Screen, der unberührt an der Wand hing. Er war schwarz, wie schon die Kleinen Screens. Weder Jacintha noch ich kommentierten das Durcheinander, wir verharrten nur ein oder zwei Minuten lang in der Tür und warteten ab, ob der Große Screen aufleuchten würde.

Dann war da die Küche, groß und Gott sei Dank gut ausgestattet mit den üblichen Gerätschaften, Granitarbeitsflächen und einer kleinen Kochinsel mit drei Barhockern. Sie wirkte beinahe wie eine Profiküche, war darauf ausgelegt, dass mehrere Personen gleichzeitig darin arbeiten oder man zumindest größere Mengen zubereiten konnte. Wir blieben eine Weile und durchstöberten Schränke und Schubladen. Mit den Lebensmitteln würden wir lange über die Runden kommen, mindestens ein paar Wochen.

Die Küche war gut eingerichtet und gut gefüllt, aber auch unglaublich, ja beeindruckend schmutzig: Eierschalen auf dem Boden, Soßenspritzer an den Wänden, auf den Arbeitsflächen zurückgelassenes Essen und in der Spüle stapelweise Geschirr. Die Fliesen waren dreckig und alle Oberflächen verklebt. Die Mülleimer quollen über und rochen nach gammeligem Fleisch.

»Wir haben kein Gefrierfach«, stellte Jacintha fest.

»Aber der Kühlschrank ist riesig!« Ich öffnete die verchromten Flügeltüren und lächelte sie an. Sie sah mich an, als wüsste sie noch nicht ganz, was sie von mir halten sollte.

Über der Spüle konnte man durch ein Fenster, das fast die gesamte Länge der Wand einnahm, nach draußen schauen. Das machte etwas her, sorgte aber auch für eine ungemütliche Wärme, eine fast pulsierende Hitze. In der Ferne war der Pool zu sehen. Erst beim Anblick des blauen Wassers, das in der Sonne glitzerte, begriff ich, wo ich war und was wir hier machten.

»Da!«, sagte Jacintha. Ich entdeckte die Frau, die zusammengerollt am Poolrand lag, erst einen Moment später.

Wir gingen nach draußen. Die Frau regte sich nicht, als wir uns näherten, und ich fragte mich kurz, ob sie tot war. Jacintha rüttelte an ihrer Schulter. Während ich auf sie herabschaute, dachte ich eine Sekunde lang mit einem Stich der Besorgnis, dass sie aussah wie ich. Aber dann wachte sie auf, und ich stellte fest, dass die Ähnlichkeit sich in Grenzen hielt: Wir waren nur beide dünn und blond. Ihre Haut hatte vom In-der-Sonne-Liegen schon einen Rosastich angenommen. Sie blinzelte zu uns hoch und strich ihre Haare glatt.

»Hey, Leute«, sagte sie. »Ich bin Susie.« Jacintha und ich stellten uns vor, und Susie lächelte und nickte. »Tolle Namen«, rief sie begeistert.

Wir starrten einander an und suchten nach Worten.

»Der Pool ist der Hammer, oder?«, fragte Susie.

»Das hab ich auch gerade gedacht«, antwortete ich.

»Ich habe keine Ahnung, wie ich hier gelandet bin. Ich erinnere mich nicht daran, eingeschlafen zu sein … aber das ist ja jetzt auch egal, oder?« Sie sah sich um. »So viel Sand. Wow. Und es ist auch ganz schön warm. Ich bin gerade erst aufgewacht, und ich glaube, mir war noch nie im Leben so heiß! Wo seid ihr aufgewacht?«

»Beide im Schlafzimmer«, sagte Jacintha. Susie schaute ein bisschen verstimmt drein, deshalb fügte ich hinzu: »Du bist die Erste, die wir gefunden haben.« Sie sah zufriedener aus.

Wir machten uns auf die Suche nach den anderen und erfassten dabei zum ersten Mal die Ausmaße des Anwesens, das wir bewohnen würden. Das Gelände war weitläufig, abwechslungsreich und farbenfroh, rot-braune Erde, gelbliches Gras, hier und da etwas Grün und vereinzelt zusätzliche Annehmlichkeiten, und rundherum, abgetrennt von einem Ring aus Hecken, die Wüste, die sich grenzenlos bis zum Horizont erstreckte. Hinter dem Haus sprossen unter dem trägen Nieselregen, den eine Sprinkleranlage ausspuckte, prächtiger Rasen und andere Pflanzen. Das Licht brach sich in den Wassertröpfchen und zeichnete Regen­bögen in die Luft: eine lässige Schönheit, die in beinahe aufdringlichem Kontrast zur dahinterliegenden eintönigen Landschaft stand. Der Anblick der Wüste gab mir zu denken. Natürlich hatte ich sie im Fernsehen gesehen, aber im echten Leben war es etwas ganz anderes. Der blassgoldene Sand und die ewig flache, karge Ebene um uns herum wirkten, als hätte noch nie ein Mensch einen Fuß daraufgesetzt. Von dort würden die Männer kommen, und dorthin würden diejenigen geschickt werden, die das Anwesen verlassen mussten.

Die Dimensionen des Anwesens waren unfassbar, aber es war heruntergekommen. Es sah aus wie das Eigenheim eines Milliar­därs, dessen Angestellte in Streik getreten waren.

Das Haus hatte eine zum Teil umlaufende Terrasse. Richtung Westen war das Land üppig und attraktiv, lange Spazierwege führten zwischen hübschen Blumenbeeten hindurch. In der Ferne schimmerte ein Teich, und es waren Mauern zu erkennen und Tore, die nirgendwohin führten, als hätte jemand angefangen, Bereiche abzutrennen, aber mittendrin aufgegeben. Ganz am westlichen Ende lag ein riesiges Labyrinth, grün und eindrucksvoll.

Richtung Westen war das Anwesen malerisch, Richtung Osten eher zweckmäßig. Östlich der Terrasse lag ein Tennisplatz, zwar ohne Netz und Equipment, aber immerhin mit korrekt markiertem Kunstrasen. Es gab außerdem ein paar Fitnessgeräte unter freiem Himmel – eine Hantelbank und einen Stepper –, eine Tischtennisplatte, die relativ neu aussah, und ein erschöpft durchhängendes Trampolin mit rostigen Federn.

Obwohl große Teile des Anwesens verwahrlost wirkten, hatte man merkwürdigerweise Bemühungen unternommen, die Grundstücksgrenzen zu markieren. Abgesehen von den Hecken, die vor langer Zeit gepflanzt worden waren, umschloss jetzt auch ein simpler Holzzaun das Gelände. Früher war da nur Stacheldraht gewesen. Der Zaun war ein Upgrade.

Es gab viel zu entdecken, aber besonders zog mich der riesige ovale Pool an; egal, wo wir uns auf dem Anwesen bewegten, ich musste mich immer wieder zu ihm umdrehen. Er war der Mittel­punkt der ganzen Anlage, hielt die ungepflegten Gärten und das seltsame Wegenetz zusammen, machte alles wohnlich.

Die nächste Frau fand uns; sie war schon wach. Sie stand hinter dem Haus auf einem Fleckchen Sand. Die Hände in die ­Seiten gestützt, blickte sie so reglos hinaus in die Wüste, dass wir sie zuerst gar nicht bemerkten. Sie hob die Hand, rührte sich aber sonst nicht von der Stelle. Ich spürte, wie sie uns musterte, wie sie versuchte, von unserem Aussehen so viele Informationen wie möglich abzulesen. Obwohl sie ein ganzes Stück entfernt und ein Teil ihres Gesichts verdeckt war, wusste ich schon, bevor wir sie erreichten, dass sie wunderschön war. Da war etwas in der Art, wie sie dastand, oder vielleicht in der Art, wie ihr Haar fiel. Und tatsächlich, als wir ihr gegenüberstanden und sie den Arm senkte, blickte ich in eins dieser Gesichter, die Leute in den Wahnsinn treiben können: vor Begehren oder vor Neid.

»Hallo«, sagte sie. »Ich bin Candice.« Erwartungsvoll sah sie uns an. Wir stellten uns alle vor. Mir fiel ein, dass ich ungeschminkt war.

Ich starrte sie an; ich konnte nicht anders, auch wenn ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihre Anwesenheit mich beunruhigte. Ihr Haar war lang, dunkel und trotz der Luftfeuchtigkeit einschüchternd glatt. Ihre Augen waren eindrucksvoll, ein helles, fast durchlässiges Blau; sie musterte uns aufmerksam. Weder Größe noch Form ihres Mundes entsprachen den aktuellen Trends: Meine Lippen waren sorgfältig designt, um voll und prall auszusehen. Ihr Mund war breit mit schmalen ­Lippen, ein entschiedener rosa Strich quer durch ihr Gesicht. Jeder ­Aspekt ihrer Schönheit ließ mich an meiner eigenen zweifeln.

»Jetzt sind wir schon mal zu viert«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe noch eine Frau bei dem Blumenbogen schlafen gesehen. Da hinten.« Wir folgten ihr.

Wir brauchten lange, um die anderen zu finden, sicher mehrere Stunden. Wir suchten das ganze Gelände ab, abgesehen von dem Labyrinth, das niemand von uns zu betreten wagte, nicht mal gemeinsam als Gruppe. Als wir alle zehn Frauen eingesammelt hatten, gingen wir zum Pool. Die Hitze war gnadenlos, geradezu schockierend, und ich konnte keinen Gedanken fassen außer dem Wunsch, mich abzukühlen. Wir zogen uns bis auf die Unterwäsche aus und ließen uns ins Wasser gleiten, das sofort Erleichterung brachte.

Ich ließ mich treiben und schaute in den Himmel über mir. Natürlich war er blau, aber nicht das Blau, das ich gewohnt war. Er war klar und vollkommen unberührt von Wolken, keine Hochhäuser verstellten die Sicht, kein künstliches Licht verfälschte die Farbnuancen. Dem Anwesen fehlte mehr als nur ein Feinschliff, uns stand eine Menge Arbeit bevor, aber etwas daran fühlte sich so unglaublich real an. Die Kameras, wo auch immer sie hingen, waren kaum auszumachen.

Ziellos drifteten wir durchs Wasser. Wenn unsere Blicke sich trafen, lächelten wir, aber alle schwiegen. Die Stille gefiel mir nicht: Es wirkte, als würden wir irgendwelche Pläne aushecken, dachte ich, obwohl wahrscheinlich nur jede mit ihren Gedanken allein sein wollte. Susie machte am einen Poolende Handstände. Ich schwamm zu ihr rüber und sah zu. Sie war ziemlich gut, die Beine in der Luft pfeilgerade, und nach jedem Handstand machte sie unter Wasser einen Salto und kam dann lächelnd wieder an die Oberfläche.

Ich bin schon immer ein passiver Mensch gewesen: Das ist meine schlechteste Eigenschaft, und gleichzeitig das, was die Leute am meisten an mir mögen. Wären die anderen den ganzen Tag über im Pool geblieben, hätte ich dasselbe getan, aber sie wollten sich wohl nur kurz abkühlen, und als sie aus dem Wasser stiegen, stieg auch ich hinaus, und als die anderen sich unter einen Baum in den Schatten setzten, setzte ich mich dazu, obwohl der Gedanke an Insekten auf meiner nackten Haut mich erschaudern ließ. Gab es in der Wüste eigentlich Zecken? Ich wollte es googeln, aber dann fiel mir ein, dass ich kein Handy hatte.

Candice war die Letzte im Pool, und ich beobachtete sie von unserem Schattenplatz aus – wir alle beobachteten sie. Mit einer beiläufigen, fließenden Bewegung strich sie sich das Haar zurück, sodass es glatt anlag. Dann tauchte sie unter: geschmeidig, ohne ein Platschen, nur ihre Knöchel blitzten noch auf, bevor sie ganz unter der Oberfläche verschwand. Ein paar Sekunden lang glitt sie als verschwommener Fleck geräuschlos vorwärts, dann tauchte sie auf der anderen Seite wieder hoch. Sie schritt die Treppe hinauf und enthüllte dabei Zentimeter für Zenti­meter ihren Körper, bis sie schließlich exponiert am Poolrand stand, tropfend, muskulös, das Haar noch immer makellos.

Ich konnte mir vorstellen, wie beeindruckend diese Nummer für das Publikum ausgesehen haben musste. Eigentlich ganz schön peinlich: Candice wusste genau, was sie tat, während wir anderen nur planlos durch die Gegend wurstelten und versuchten, die schlimmste Hitze zu überstehen.

Nachdem auch Candice sich zu uns gesetzt hatte, unterhielten wir uns ein bisschen. Eine Frau namens Eloise machte mir ein Kompliment für meine Haare, und ich machte ihr eins für ihre Nägel. Eine andere – Vanessa, glaubte ich, wunderschön, große Brüste – sagte, sie gehe ein bei den Temperaturen. Alles nur harmloses Geplauder: Es gab nicht wirklich etwas zu sagen. Dann fing Candice meinen Blick auf und fragte: »Wenn die Jungs jetzt kommen würden: Welchen Typ Mann würdest du dir aussuchen?«

Alle Frauen schauten mich an. Ich wrang mein Haar aus, um Zeit zu schinden. Eine gute Frage. Die Frage, die wir klären mussten, bevor sie auftauchten.

»Wahrscheinlich einen, der mir nur Ärger einbringt«, sagte ich. Das war eine gute Antwort, fand ich, auch wenn es nicht unbedingt der Wahrheit entsprach; ich hatte mich in den letzten Wochen vorbereitet. Die Antwort war vage genug, um mir keine Optionen zu verbauen, und klang draufgängerisch. Ein paar der Frauen nickten bedächtig. »Und ich stehe auf jeden Fall auf ältere Männer.«

»Hast du Daddy Issues?«, fragte Susie.

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Und du?«, fragte ich Candice. »Worauf achtest du so?«

Sie schüttelte ihr noch nasses Haar, und Wassertröpfchen stoben um sie her. Einer landete auf meinem Knöchel. Ich befühlte meinen Arm: Er war wärmer als der Rest meines Körpers. Meine Haut verbrannte bereits.

»Ich mag Männer mit Ambitionen«, sagte sie. »Männer, die sich selbst kennen. Das ist mir wichtig.«

Der Reihe nach beschrieben die Frauen ihren bevorzugten Typ Mann. Susie stand auf Männer, die sie gut behandelten und die gern Spaß hatten. Susie mochte keine langweiligen Männer. Jacintha stand auf Männer, die vor allem Fremden gegenüber respektvoll waren. Jacintha war ihre Familie sehr wichtig, und ihr Partner sollte auch ein Familienmensch sein. Mia stand auf Männer, die trainierten: Das bewies Engagement, und es imponierte ihr, wenn ein Mann sie hochheben konnte. Sie wollte sich zierlich fühlen. Kleine, dürre Typen ekelten sie an. Die schweigsame Becca errötete, als sie antwortete. Sie stand auf nette Männer, das war alles. Die anderen Frauen antworteten nicht, was ich verdächtig fand.

»Wann, denkt ihr, werden die Jungs hier sein?«, fragte Mia.

Wir warfen uns gegenseitig Blicke zu.

»Könnte eine Weile dauern«, sagte Jacintha vorsichtig. Mir war klar, was ihr durch den Kopf ging: In den letzten Jahren waren manchmal nur Stunden, manchmal aber auch Tage verstrichen. Explizit konnte sie das aber nicht aussprechen, das hätte gegen die Regeln verstoßen.

Die erste Regel auf dem Anwesen lautete: Es war verboten zu erwähnen, dass die Fernsehshow eine Fernsehshow war oder dass wir sie schon mal geguckt hatten. Das würde das Erlebnis für das Publikum und für uns Teilnehmende ruinieren, hatte man uns gesagt. Die zweite Regel war, dass wir nicht über unser Leben außerhalb des Anwesens sprechen durften, außer auf ­explizite Anweisungen hin. Und drittens war körperliche Gewalt verboten. Die restlichen Regeln traten erst in Kraft, wenn die Männer ankamen. Uns allen war bewusst, dass Regelverstöße bestraft werden würden.

»Wir sollten schon mal alles auf Vordermann bringen, falls sie heute noch eintrudeln«, sagte eine andere Frau. Ich konnte mich nicht an ihren Namen erinnern, aber sie war groß, hatte scharf geschnittene Gesichtszüge und den Hauch eines Akzents, den ich nicht zuordnen konnte. Ich stellte sie mir als Marketingpraktikantin vor, die in der Mittagspause im Restaurant einen Salat bestellte. Während ich sie musterte, wandte sie sich zu mir um. Ich tat, als hätte ich in den Himmel über ihr geschaut.

»Wo fangen wir an?«, fragte Eloise. »Hier herrscht ein einziges Chaos.«

»Im Haus«, sagte Candice und stand auf. »Der Rest kann warten. Als Erstes müssen wir uns um die Küche und das Schlafzimmer kümmern.« Sie reichte mir die Hand und zog mich auf die Füße. Ihr Griff war stark, und an ihren Armen zeichneten sich dezent die Muskeln ab. Im Vergleich zu ihr war ich klein und weich. Wie eine Ameisenkolonie marschierten wir in Richtung Haus und sammelten auf dem Weg hier und da Müll ein, den unsere Vorgänger zurückgelassen hatten.

Wir teilten uns auf, und es war eine Erleichterung, nicht mehr alle neun Frauen gleichzeitig anschauen zu müssen. Ein paar gingen nach oben, um die Betten frisch zu beziehen, ein paar andere räumten das Wohnzimmer auf. Ich half in der Küche, wischte die Oberflächen ab, brachte den Müll raus. Es gab keinen Staub­sauger und keine Kehrschaufel, deshalb fegten wir die Krümel mit einem Tischset zusammen. Vor allem der fehlende Staubsauger verstörte Mia. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir so schlecht ausgestattet sind. Das ist doch primitiv, findet ihr nicht?«

»Wir haben eine Wasch- und eine Spülmaschine«, sagte ­Vanessa. »Das ist doch nicht schlecht für den Anfang.«

Ich nahm einen halben Apfel, um den schon Fruchtfliegen schwärmten, von der Fensterbank. Sein Inneres war braun, aber nicht gammelig. Es konnte nicht mehr als einen Tag her sein, dass jemand hineingebissen hatte, vielleicht sogar weniger. Als ich ihn wegwarf, fielen mir im Müll fettige Pappteller und Pizza­kartons auf.

»Sie haben Pizza gegessen«, sagte ich. Niemand ging darauf ein, aber ich fand die Info trotzdem spannend. Sie machte die Teilnehmenden vor uns real. Ich betrachtete das Haus schon als unseres: Die Vorstellung, dass vor uns jemand anders hier gewohnt hatte, war seltsam.

Ich wusste nicht, unter welchen Umständen sie das Anwesen verlassen hatten: Wir durften die Sendung in den letzten Wochen vor unserem Einzug nicht gucken. Als ich zum letzten Mal eingeschaltet hatte, waren die Rewards gerade interessant geworden. Eine der Frauen gewann ein Glätteisen, das ich mir schon immer gewünscht hatte. »Das ist ein Profigerät«, erklärte sie ihren Mitstreiterinnen. Am ersten Tag hatte sie das Glätteisen noch verliehen, aber danach schloss sie es in einer Schublade ein und benutzte es nur noch nachts, wenn die anderen schliefen. Wenn die anderen Frauen morgens mit ihren statisch aufgeladenen Haaren erwachten, warfen sie ihr missgünstige Blicke zu.

»Ich verstehe nicht, warum die Teilnehmer vor uns sich nicht besser um das Haus gekümmert haben«, sagte Mia.

»So schlimm ist es gar nicht«, erwiderte Jacintha. Sie stand am Küchenfenster und zeigte hinaus. »Sie haben Blumen gepflanzt, seht ihr?«

Ich schaute aus dem Fenster: Inmitten des gelb-grünen Rasens leuchteten rosa und lila Tupfer. Ja, wir waren an einem wunderschönen Ort gelandet, auch wenn er Arbeit nötig hatte. Aber wir würden das hinbekommen; sobald die Männer da waren, würden wir so richtig loslegen.

Wir spülten ab und brachten die Küche mehr oder weniger in Ordnung. Bevor wir uns etwas zu essen kochten, wollten wir uns aber noch für den Abend stylen. Die Jungs sollten uns, falls sie denn eintreffen würden, nicht ungeschminkt und ungekämmt vorfinden.

Im Ankleidezimmer gingen wir die zurückgelassenen Klamotten durch. Wir waren großzügig miteinander, gaben Teile an diejenigen weiter, denen sie am besten standen, und geizten nicht mit Komplimenten. Ich fand ein paar Sachen, die mir gefielen, und schlüpfte in mein zweitliebstes Outfit, einen rosa karierten Jumpsuit. Mein bestes Outfit – ein rotes Kleid mit Herzausschnitt – wollte ich mir für einen Moment aufsparen, in dem ich es dringend brauchte.

An jedem Schrank war ein Spiegel angebracht, sodass wir nicht vermeiden konnten, uns gegenseitig zu sehen, auch wenn mir einander den Rücken zukehrten oder uns in eine Ecke verzogen. Während ich mich aus meinen Shorts und meinem Top schälte, sah ich überall in den Spiegeln Gliedmaßen aufblitzen: hier ein sich verrenkender Arm, als jemand in ein Kleid schlüpfte, dort ein Oberschenkel, dort Haar, das über eine Schulter geschwungen wurde. Ich wusste, dass der Raum voller Kameras war, aber seltsamerweise war das einer der Aspekte, die mich an diesem Tag am wenigsten verstörten. Ich machte mir nicht die Mühe, nach den Kameras Ausschau zu halten. Ich benahm mich mehr oder weniger normal – auch draußen ging ich davon aus, dass wir alle ständig auf die ein oder andere Weise beobachtet wurden.

Wir hatten kaum Kosmetikprodukte, nur ein bisschen Make-up in ein paar unterschiedlichen Schattierungen und zwei Mascaras, die wir ohne zu zögern herumreichten. Normalerweise hätte ich Augen-Make-up nicht gern mit Fremden geteilt, aber in unserer Situation konnten wir nicht zimperlich sein. Jacintha hielt sich im Hintergrund, während wir die Farbtöne der Foundations ausprobierten, und ich bemerkte, dass kein Produkt für Schwarze Haut dabei war. Ich fing ihren Blick ein, und sie zuckte mit den Schultern. »Schon okay.«

»Setz dich«, sagte ich. »Ich kümmere mich um deine Augen.«

Ich schminkte sie mit bedachten, schwungvollen Bewegungen, meine Hand leicht gegen ihre Wange gelegt, um ihren Kopf ruhig zu halten. Als ich fertig war, öffnete sie ihre Faust. In ihrer Handfläche lag etwas Dunkles, Spinnenartiges. »Hier«, sagte sie. »Nimm du sie. Ich glaube, die sind unbenutzt.«

Ich betastete die künstlichen Wimpern: Sie waren zart und federleicht. »Wirklich?«

Sie nickte, und ich sagte: »Wenn du willst, kann ich versuchen, dir mit der Mascara einen Lidstrich zu ziehen.«

Während wir uns stylten, schielten wir immer wieder in Richtung Tür. Wir betrachteten uns selbst, unsere Gedanken galten aber den Männern. Hin und wieder verstummten wir plötzlich, wenn eine von uns meinte, ein Geräusch gehört zu haben. Ein scharfes »Schhhh!«, und alle wurden totenstill und lauschten angestrengt. Dann, wenn nichts passierte, lachten wir über uns selbst.

Wir gingen in die Küche und bereiteten ein simples Abendessen zu, Omelettes. Im Kühlschrank standen zwei Flaschen Champagner, die wir unter uns aufteilten und mit winzigen Schlucken aus kleinen Gläsern tranken. Weil es keine Stühle gab, setzten wir uns, die Teller im Schoß oder auf den Knien balancierend, draußen ins Gras. Die Luft war nicht süßlich, aber dicht und schwer vom erdigen Geruch der Wüste, der sich auf meine Haut legte. Der Duft war berauschend, und mein Kopf fühlte sich ganz leicht und luftig an. Heiter grinste ich in die Runde, bis mir einfiel, dass ich immer aussah wie ein Clown, wenn ich zu breit lächelte. Also versuchte ich, die Mundwinkel nur leicht anzuheben, als dachte ich gerade an einen Witz.

Wir unterhielten uns jetzt mit mehr Elan, malten uns aus, was wir aus dem Anwesen alles rausholen konnten, malten uns aus, was für Männer wohl auftauchen und welche Rewards wir gewinnen würden. Nachdem wir eine Weile lang in verschiedenen Variationen immer das Gleiche gesagt hatten, konnte ich am Gespräch teilnehmen, ohne groß nachzudenken, und gleichzeitig die anderen Frauen beobachten und aus ihrem harmlosen Geplauder Rückschlüsse ziehen. Wir waren, um ehrlich zu sein, nicht daran interessiert, einander kennenzulernen – zumindest noch nicht. Wir versuchten abzuschätzen, wer am schönsten war und wer am meisten Stress machen würde. Und wir reflektierten unsere eigene Position in der Gruppe. Mir wurde sehr schnell klar, dass ich zwar eine der schönsten, aber auch eine der uninteressantesten Frauen im Haus war.

Immer weiter plaudernd und lächelnd, begutachtete ich die Frauen um mich herum, verglich sie mit mir selbst, versuchte, sie durch die Augen der Männer zu sehen. Wir waren zu zehnt: ich, Jacintha, Sarah, Candice, Susie, Becca, Melissa, Mia, ­Vanessa und Eloise.

Schon als Teenagerin war meine größte Sorge immer gewesen, die Dümmste in der Gruppe zu sein. Manchmal war ich das, manchmal nicht. Ich hielt mich nicht für richtig dumm, ich hatte einfach nicht viel Bücherwissen: Wenn jemand irgendwas über Geschichte oder Geographie erwähnte, wurde ich nervös, und Politik löste eine tief sitzende Angst in mir aus. In mancher Hinsicht bin ich aber auch schlau, denke ich. Ich bin nicht schlecht darin, Menschen zu deuten, auch wenn ich mich manchmal täusche. Aber das schreibe ich nicht meinen mangelnden Fähigkeiten zu, das liegt meiner Meinung nach an der Unbeständigkeit der menschlichen Natur. Ich stellte also mit Erleichterung fest, dass ich auf dieser Torte nicht die matteste Kerze war. Nicht, solange Susie hier war. Das soll nicht abwertend klingen – ich lege generell gar nicht so viel Wert auf Intelligenz. Intelligenz kann künstlich sein, Charme ist dagegen immer echt. Und Charme hatte Susie eine Menge.

Sie berührte mich am Arm und sagte mit großer Ernsthaftigkeit: »Ich liebe es hier jetzt schon. Es ist einfach toll, mal an einem neuen Ort zu sein.« Ich hätte gern gewusst, wie alt Susie war: wahrscheinlich etwas jünger als ich, aber das war schwer einzuschätzen. Sie hatte eine gewisse Jugendlichkeit an sich. Ich stellte sie mir als Reisegruppenleiterin vor, die Kindern High Fives gab und Pärchen sagte, wie süß sie zusammen aussahen.

Becca war die Ruhigste. Sie fummelte an ihren Shorts herum und hielt den Blick meistens gesenkt. Sie war auf eine dezente Weise hübsch, besonders, wenn sie lächelte. Sie lächelte nicht oft, schaute sich aber ständig um, als wartete sie darauf, dass ­jemand anders das Wort ergriff. Sie war die Kleinste von uns, und die Blasseste. Sie hatte in Vorbereitung auf die Sendung keinen Selbstbräuner aufgetragen wie die meisten von uns. Und sie trug die Haare als Einzige kurz.

Mia war eine Zicke: Ganz offensichtlich bemühte sie sich, das für einen guten ersten Eindruck zu verbergen, aber Zickigkeit kommt immer ans Licht. Ich beobachtete mehrmals, wie ihre Augäpfel nach oben oder zur Seite abdrifteten, wenn jemand etwas sagte, das ihr nicht gefiel. Einmal grinste sie ein anderes Mädchen unverhohlen höhnisch an. Immerhin war sie schlau genug, sich nicht mit Candice anzulegen, aber besonders freundlich war sie zu ihr auch nicht. Sie war nicht absichtlich fies, das merkte ich ihr an. Sie versuchte sogar, nett zu sein, und manchmal gelang ihr das auch. Sie nahm Rücksicht und sprang immer als Erste auf, um jemandem ein Glas Wasser zu bringen oder die Teller abzuräumen. Mia bezeichnete sich selbst als Realistin.

»Ich bin kein Fan von Gelaber.« Sie ließ den Blick durch die Runde schweifen, schaute allen in die Augen. »Ich bin direkt. Und erwarte Direktheit auch von anderen.« Ihr Haar, das sie beim Sprechen ständig durch die Gegend schwang, leuchtete in einem künstlichen Rot, und sie trug lange, gepflegte Acrylnägel. Einfach war sie nicht, aber man wollte in ihrer Nähe sein: Sie strahlte diese gewisse Anziehungskraft aus.

Candice dagegen leuchtete, und wir alle umkreisten sie. Sie war nett, ohne sich besonders zu bemühen, und verströmte eine Autorität, der wir uns alle widerstandslos unterwarfen. Schon nach wenigen Minuten neben ihr am Tisch erwischte ich mich bei dem Gedanken, dass ich, wenn ich irgendein Mensch auf der Welt sein könnte, am allerliebsten Candice wäre.

Irgendwann sagte eine der Frauen, von der ich glaubte, dass sie Melissa hieß: »Ich war schon mal in der Wüste. Auf einem Familienurlaub. Das war aber gar nicht zu vergleichen.« Wir starrten sie an. Verständnislos erwiderte sie unsere Blicke.

Um uns erhob sich eine Stimme, klar und deutlich. Woher sie kam, konnte ich nicht zuordnen. In der Sendung klang sie geschlechtslos, aber hier auf dem Anwesen erschien sie eindeutig weiblich.

»Guten Abend«, sagte die Stimme. »Bitte sprecht nicht über euer Privatleben, außer ihr werdet bei einer Challenge explizit dazu aufgefordert.«

Reglos saßen wir alle da und starrten einander an. Die Stille war vollkommen: Es gab keine Vögel über unseren Köpfen, keine Geräusche aus dem Haus, noch keine Männer. Die Kameras, die wahrscheinlich im Gebüsch versteckt und an den Wänden angebracht waren, surrten und klickten nicht. Auch sie waren still.

»Tut mir leid«, sagte Melissa irgendwann endlich. »Ich hatte es total vergessen.«

»Von einer Strafe war nicht die Rede«, sagte Mia.

»Ich glaube, das war nur eine Warnung.« Candice schaute ­Melissa in die Augen. »Das hätte jeder von uns passieren können. Mach dir keinen Kopf.«

»Gehen wir ins Bett«, sagte Becca leise und flötend. »Und wenn wir morgen aufwachen, sind die Männer da.« Wir halfen uns gegenseitig auf und gingen ins Haus. Ich schaute mich immer wieder um, als würden die Jungs jeden Moment hinter uns durchs Gestrüpp brechen.

Als wir an der Wohnzimmertür vorbeigingen, sah ich, dass der Bildschirm noch immer schwarz war. »Warum, denkst du, ist er noch nicht angegangen?«, fragte ich Jacintha.

»Er schaltet sich erst ein, wenn die Männer da sind«, entgegnete sie. »Sonst wären wir ja im Vorteil.«

Die Antwort war mir längst klar gewesen: Der Ablauf war schließlich jedes Jahr gleich. Ich hatte die Frage nur aus alter Gewohnheit gestellt. Schon als Kind hatte ich Leute dazu ermutigt, mir Dinge zu erklären, die ich schon wusste. Das stimmte sie hilfsbereiter. Als erwachsene Frau funktionierte das genauso. Als wir uns fürs Bett fertig machten, zog Jacintha meine künstlichen Wimpern ab und legte sie vorsichtig auf den Schminktisch. Da wusste ich, dass wir Freundinnen waren. Manche Dinge sind ganz einfach, und so war es auch mit Jacintha.

Ich legte mich in das Bett, in dem ich aufgewacht war, und Jacintha nahm wieder das Bett gegenüber, während die anderen diskutierten, wer wo schlafen sollte. Ich deckte mich zu und atmete die Luft ein, die immer noch süßlich und frisch roch, obwohl ich jetzt auch einen Hauch von Sand und Schweiß wahrnahm. Um mich herum das Murmeln der Frauen. Gute Nacht, wünschten wir einander mit sanften Stimmen. Gute Nacht, gute Nacht, gute Nacht.

Am nächsten Morgen waren die Männer immer noch nicht da. Langsam fingen wir an, uns Sorgen zu machen.

Ich öffnete die Augen – auch diesmal als Erste – und tastete nach einem Handy, das nicht da war. Dann wurde ich richtig wach und schaute mich um. Die anderen schliefen noch fest. Ich konnte sie in der Dunkelheit kaum ausmachen und mich kaum noch an ihre Namen erinnern. Der Funken Vertrautheit vom Vorabend war verschwunden, und mir fiel wieder ein, dass diese Frauen mir fremd waren. In dem Moment hätte ich alles dafür gegeben, wieder zu Hause zu sein.

Ich trottete durchs Haus, schaute mich um, ob sich irgendetwas verändert hatte. Der Screen im Wohnzimmer war noch immer schwarz. Ich ging nach draußen und malte mir aus, dass die Jungs am Pool auf mich warten würden. Aber von ihnen fehlte weit und breit jede Spur. Eigentlich hätte es sich draußen friedlich anfühlen müssen – mit der Landschaft, die sich flach und blass bis zum Horizont erstreckte –, aber die extreme Ruhe gefiel mir nicht, also ging ich in die Küche, wo ich Kaffee kochte und das Fenster im Blick behielt. Ich briet eine riesige Menge Rührei und schlang davon herunter, was ich für eine angemessene Portion hielt. Dann fiel mir ein, wie hässlich ich durch die Kameras aussehen musste, wie ich hier allein in der Küche saß und mir den Bauch vollschlug, mit ungekämmten Haaren und ungewaschenem Gesicht. Ich aß auf, so schnell ich konnte.

Als ich zurück ins Schlafzimmer kam, waren die anderen Frauen wach. Sie verstummten, als ich den Raum betrat. Mia schaute mich mit großen Augen an. »Da bist du ja«, sagte sie. »Wir haben uns schon gefragt, wohin du verschwunden bist.«

»Ich hab Kaffee gemacht.«

»Aber warum bist du vor allen anderen aufgestanden?«

»Keine Ahnung. Ich bin einfach aufgewacht.«

»Du bist einfach so allein durch die Gegend gegeistert? Das ist echt komisch«, sagte Mia.

»Nein«, antwortete ich. »Ich hab Frühstück für alle gemacht. Rührei.«

»Danke, Lily«, sagte Jacintha. »Voll lieb von dir.« Unsere Blicke trafen sich, und ich verspürte eine tiefe Dankbarkeit, als hätte sie mich gerade noch rechtzeitig gepackt, bevor ich von einer Klippe stürzte.

Nachdem wir gegessen hatten, nahmen wir unsere Kaffeetassen mit nach draußen auf die Terrasse. Stühle hatten wir nicht, und so standen wir verlegen da, in unnatürlichen Posen an die Wand gelehnt.

Es war gar nicht so einfach, den Tag zu planen. Wir beschlossen, den Vormittag mit weiteren Vorbereitungen im Haus zu verbringen, am Nachmittag würden wir dann entspannen und uns besser kennenlernen. In der Hitze zu putzen war eine Herausforderung. Vor allem in der Küche waren die Temperaturen so extrem, dass wir immer wieder Pausen machen und uns Wasser ins Gesicht und den Nacken spritzen mussten.

Als wir fertig waren, zogen wir unsere Bikinis an und sprangen in den Pool. Mir fiel auf, wie flach die Bäuche der anderen waren, und während sich Sarahs Sixpack am deutlichsten abzeichnete, war ich auf jeden Fall eine Kandidatin für die wohlgeformtesten Hüften.

Der Pool war gigantisch: Selbst wenn wir alle gleichzeitig im Wasser waren, blieb noch Platz für ungefähr fünfzig Kühlschränke. Wir waren nicht mehr so zurückhaltend wie am Vortag. Wir machten Handstände und spritzten uns gegenseitig nass. Mia und Eloise schwammen um die Wette, und ich versuchte, so tief zu tauchen, wie ich konnte. Ich hielt die Augen offen und wich unter Wasser den verschwommenen Beinen der anderen Mädchen aus.

Aber wo waren die Männer? Wir lagen im Schatten, snackten Tortillachips und Guacamole, und ich überlegte, ob sie womöglich verletzt waren. Vor vier Jahren hatte ein Mann sich auf dem Weg zum Anwesen das Bein gebrochen und war zwölf Stunden festgesessen, bevor ihn jemand von der Crew eingesammelt hatte. Sie wären schneller gekommen, hätte er nicht immer wieder gesagt, dass er nicht abgeholt werden wollte, dass er es schon noch aufs Anwesen schaffen würde. Er wurde ohne Umschweife nach Hause gebracht.

Bevor ich mich mit meinen Grübeleien selbst in den Wahnsinn treiben konnte, fragte ich Jacintha, ob sie mit mir Tischtennis spielen wollte. Die Platte stand ums Hauseck herum versteckt, und wir spielten eine Weile, vielleicht eine Stunde lang. Es gab einen Ball, aber keine Schläger, also benutzten wir unsere Hände. Ich hatte Jacintha bislang als ganz entspannt empfunden, aber sie stellte sich als sehr ehrgeizig heraus. Während ich auf dem Boden herumkroch, um den Ball zu suchen, drehte sie triumphierend Ehrenrunden um die Platte.

»Wie spät, glaubst du, ist es?«, fragte ich zwischen zwei Runden. Sie deutete nach oben, in Richtung Sonne.

»Schwer zu sagen, zwischen drei und vier vielleicht? Auf jeden Fall schon Nachmittag.« Sie stellte sich neben mich und zeigte noch einmal nach oben. »Siehst du?« Ich nickte, obwohl ich nicht so richtig verstand, woher sie das wusste. Für mich war die Sonne einfach nur die Sonne. Jacintha wandte sich mir zu. Sie trug keine Sonnenbrille und nur einen Hauch Make-up. Ihr Gesicht erschien mir ganz klar. »Denkst du, es ist auch ein Schwarzer Mann dabei? Meistens gibt es einen, aber nicht immer.«

»Vielleicht.« Ich dachte einen Moment darüber nach und fügte dann hinzu: »Doch, bestimmt.«

»Wenn sie alle weiß sind, bin ich am Arsch«, meinte sie. »Die Weißen interessieren sich nie für die Schwarze Frau.«

»Du siehst hammer aus«, entgegnete ich. »Jeder Mann wird dankbar sein, dich abzukriegen.«

»Meinst du?« Sie fummelte an ihrem Ohrring herum. »Na ja, du musst dir sowieso keine Gedanken machen. Ist das deine natürliche Haarfarbe?«

Ich lachte. »Was denkst du denn?«

Wir gingen zurück zu den anderen Frauen, die fast alle auf der Wiese lagen und sich sonnten. »Wo wart ihr?«, fragte Mia. »Wohin verschwindest du eigentlich immer?«

»Wir haben Tischtennis gespielt«, sagte ich. Sie schaute ungläubig drein. Was sollte ich sagen? Wir hatten Tischtennis gespielt.

Jacintha und ich setzten uns ein Stück von ihr entfernt auf den Rasen, und Candice kam zu uns herüber und setzte sich im Schneidersitz auf ein Polster. Sie hatte ihren Badeanzug ausgezogen und trug jetzt ein hübsches, blau-grün gemustertes Strickkleid. Ihr langes, volles Haar hatte sie zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden. In ihrem Nacken saßen Schweißperlen. »Macht euch wegen Mia keinen Kopf«, sagte sie. »Wenn die Männer erst mal da sind, wird sie bestimmt lockerer.«

Ein paar Frauen beschlossen, für alle zu kochen, und gingen zielstrebig nach drinnen. Ich bewunderte ihren Einsatz. Ich konnte mich auf nichts konzentrieren, außer darauf, mich abzukühlen. Irgendwann langweilte uns das Herumliegen, und Jacintha schlug vor, wir könnten uns eine vorläufige Lösung für die fehlende Badezimmertür überlegen.

In solchen Situationen war ich schon immer nutzlos gewesen: Mechanik ist mir ein Rätsel, ich habe noch nie Möbel aufgebaut oder eine Motorhaube aufgeklappt. Aber Jacintha schien überzeugt, das Problem lösen zu können, und ich ermutigte sie und gab zustimmende Geräusche von mir. Letztendlich hängte sie ein Laken in die Türöffnung. Das ließ sich einfach beiseiteschieben und sorgte für ein gewisses Maß an Privatsphäre, mit dem wir bis auf Weiteres leben konnten.

Wir saßen draußen, aßen Tacos und hielten uns beim Sprechen die Hände vor den Mund. Ich hatte den Eindruck, dass alle sich ihre interessantesten Gesprächsthemen für die Männer aufsparten; jedenfalls machte ich es so. Jacintha saß neben mir. Ich war froh, dass wir dabei waren, uns anzufreunden. Sie war nett und auch noch schlau. Schon jetzt hatten sich zwei Cliquen gebildet: Vanessa, Sarah, Becca, Melissa und Eloise waren den ganzen Tag über unter sich geblieben, hatten gemeinsam das obere Stockwerk geputzt und bei den Schaukeln zu Mittag gegessen. Auch jetzt saßen sie ein wenig abseits von uns. Ich fand die zweite Gruppe – die aus Candice, Susie, Jacintha, Mia und mir bestand – sowieso besser. Die anderen waren langweilig und hatten nicht viel zu sagen. Mia schielte zu ihnen hinüber und bemerkte: »Wirklich hübsch ist von denen sowieso nur Vanessa.«

An diesem Abend lag ein bisschen mehr Anspannung in der Luft, und ein paar der Frauen waren ungeduldig miteinander, unterbrachen sich gegenseitig oder verdrehten die Augen. Wir tranken mehr als am ersten Abend und hatten Schwierigkeiten, uns noch Themen aus den Fingern zu saugen. Nur Susies Begeisterung war ungebrochen. Ich glaube, ihr machte es gar nichts aus, dass wir nicht über alles sprechen durften. Sie konnte über alles reden. »Ich will überhaupt nicht, dass die Jungs kommen«, sagte sie. »Wir haben ohne sie schon so eine gute Zeit.«

Irgendwann gingen wir ins Haus, um zu duschen und uns um unsere Verbrennungen zu kümmern. Ich war in der Mittagshitze eingeschlafen, und über meinen Arm zog sich ein ­roter Sonnenbrand. Wir rieben uns gegenseitig mit Aloe Vera ein, bis der ganze Raum ausgefüllt war von dem süßlich-stechenden Duft, und bewegten uns nur noch langsam und vorsichtig. Ich schlief schlecht, wachte ständig auf. Immer wieder legte ich im Schlaf den Kopf auf meinem Arm ab und zuckte dann hoch. Irgendwann drehte ich mich auf den Rücken, alle viere von mir gestreckt, und lauschte dem kühlen Rauschen der Klimaanlage und den regelmäßigen Atemzügen der anderen.

Am nächsten Morgen kamen die Männer.
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Sie näherten sich aus Richtung der Hügel hinter dem Anwesen, südlich vom Tennisplatz, wo sie am frühen Morgen durch eine Lücke im Zaun krochen. Wären wir am Vortag auf die Idee gekommen, ums Haus herumzugehen, hätten wir sie vielleicht schon langsam auf uns zu wandern sehen.

Sie waren offensichtlich entkräftet: Selbst diejenigen, die noch besser in Form waren, hatten gesprungene Lippen, Sonnenbrand und waren mit einer Schicht braun-goldenem Wüstensand bedeckt. Manche hatte es schlimmer erwischt: Drei oder vier hatten Kratzer und Striemen im Gesicht und an den Armen. Ein riesenhafter, massiger Typ hatte eine tiefe Schnittwunde am Bein und ein beeindruckendes Veilchen. Ich fragte mich, ob manche der Männer wohl in den Kriegen gekämpft hatten.

Ein bisschen befangen führten wir sie zu unserem Stück Wiese und baten sie, sich zu setzen – sie schienen ein bisschen überrascht, dass es keine Stühle gab, beschwerten sich aber nicht. Wir brachten ihnen einen Wasserkrug nach dem anderen, und auch Essen hatten wir schon für sie vorbereitet: Toastbrot mit Marmelade, Speck, Eier und Schüsseln voller Baked Beans. Einer der Männer kippte sich die Bohnen in den Mund wie die Milchreste aus einer Schüssel Cornflakes. Ein paar Vorräte hätten sie dabeigehabt, erklärten sie uns, aber das sei einfach nicht dasselbe wie eine richtige selbst gemachte Mahlzeit. Es fühlte sich beinahe unanständig an, wie wir – die geduschten, ausgeruhten Frauen – die schmutzigen, erschöpften Männer beobachteten. Deren Blicke schossen kreuz und quer über das Anwesen, dann unaufhaltsam immer wieder zurück zu uns. Der Älteste von ihnen war vielleicht so Anfang dreißig, der Jüngste konnte nicht älter als zwanzig sein. Selbst nach drei Tagen in der Wüste waren sie noch schön anzusehen. Aber wir waren auch schön, und wir saßen kerzengerade da und ließen uns bewundern.

»Zu wievielt seid ihr?«, fragte ich, obwohl ich längst nachgezählt hatte. Ich musste fragen. Es war die wichtigste Frage überhaupt.

»Zu neunt«, antwortete einer. Er hatte akkurat geschnittenes braunes Haar, warme braune Augen und Sonnenbrand im Nacken und auf den Schlüsselbeinen.

Einer der stärker verschrammten Männer, der sich als ­Andrew vorgestellt hatte, sagte: »Der zehnte hat sich verlaufen, der kommt nicht mehr.«

Und noch ein anderer fragte: »Zu wievielt seid ihr denn?«

»Zu zehnt«, antwortete Mia, und dann sagte niemand mehr etwas, während die Männer die Frauen anschauten und die Frauen die Männer.

»Wir zeigen euch das Haus«, sagte Candice unvermittelt und sprang auf die Füße.

Mir war klar, was sie motiviert hatte, die Initiative zu ergreifen; uns allen war das klar. Es gab da diese Regel, wer auf dem Anwesen bleiben durfte, und das war es, warum die Leute die Show Tag für Tag guckten und worüber sie während der Werbe­pausen redeten: Bleiben durfte nur, wer morgens neben einer Person des anderen Geschlechts aufwachte. Wer allein schlief, verschwand noch vor Sonnenaufgang. Normalerweise startete die Sendung mit zehn Männern und zehn Frauen, aber da nur noch neun Männer übrig waren, würde morgen Früh auch eine von uns rausfliegen.

»Die Gruppe ist zu groß für einen Rundgang«, sagte Mia. »Du nimmst fünf, Candice, und ich die restlichen vier.«

Falls dieser Vorschlag Candice missfiel, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Ich schloss mich Candice’ Gruppe an, und Jacintha auch. Eloise und Susie begleiteten Mia. Becca und ein paar der anderen Frauen räumten die Teller weg und gingen in die Küche, um abzuwaschen.

Candice führte uns in Richtung Westen, auf die hübschere Seite des Anwesens, wo das Labyrinth und die Gärten und der Teich lagen. Ich hatte nur ein paar Namen von den Männern aus unserer Gruppe behalten. Aus Rücksicht auf den Zustand der Jungs ging Candice ganz langsam voran, obwohl alle nun deutlich munterer erschienen und sich neugierig umschauten. Wir präsentierten alles, als wären wir schon immer hier zu Hause, und die Männer staunten, als hätten sie das Anwesen nie zuvor gesehen.

»War es furchtbar da draußen?«, fragte Candice. »Ich hätte das nicht machen wollen.«

»Es war auf jeden Fall eine interessante Erfahrung«, antwortete Andrew. »Wir haben einander ziemlich intensiv kennengelernt. Furchtbar war es nicht, aber wir waren schon sehr froh, euch zu sehen.« Verstohlen musterte ich die Kratzer in seinem Gesicht und auf seiner Brust. Sie machten ihn noch attraktiver, fand ich. Er war durchschnittlich groß und durchschnittlich breit und hatte helle Locken. Wenn er lächelte, bildeten sich in seinen Wangen tiefe Grübchen, die ihn weicher und irgendwie jungenhaft aussehen ließen. Er hatte aber etwas an sich, was ihn von den anderen unterschied: wie mühelos er sich bewegte und wie er dich mit seinen Blicken in Bann ziehen konnte. Candice ging neben ihm her und schaute immer wieder zu ihm hinüber. Von allen Männern wirkte er am nahbarsten.

»Du hast ein paar Kratzer abgekriegt«, sagte ich. »Was ist da passiert?«

»Es gab ein paar Probleme«, antwortete er. »Aber wir haben sie in den Griff bekommen.« Er lächelte mich an. »Es ist jedenfalls eine Erleichterung, zurück unter Frauen zu sein und sich wieder zivilisiert zu verhalten.«

Die anderen Männer schwiegen. Was auch immer sich unter ihnen abgespielt hatte, sie würden dichthalten.

»Na, Gott sei Dank habt ihr es hergeschafft«, sagte Jacintha.

Einer der anderen Männer machte den Mund auf. Er war groß und hatte breite Schultern wie ein Rugbyspieler. Marcus, vielleicht. »Jedenfalls lernt man in der Wüste eine Menge über sich selbst. Es war wirklich nicht einfach, aber superspannend. Man muss sich auf seinen Verstand verlassen, ist ganz auf sich selbst gestellt.«

Ein drahtiger Typ mit brauner Sonnenbrille, der möglicherweise Seb hieß, fügte hinzu: »In der Wüste kann ein Mann noch ein Mann sein.«

Candice gab ein höflich-interessiertes Geräusch von sich und wandte sich dann wieder Andrew zu, während sie die Männer über die staubige Fläche führte, von der wir annahmen, sie wäre zum Boulespielen gedacht.

Der Mann mit dem sonnenverbrannten Nacken passte sein Schritttempo an meins an. »Entschuldige«, sagte er. »Ich habe deinen Namen vorhin nicht mitbekommen.«

»Lily«, sagte ich.

»Freut mich, Lily. Ich bin Sam.« Er gab mir die Hand, und ich schüttelte sie und lächelte über seine förmliche Art.

»Was denn?« Er lächelte zurück. Seine Augen strahlten in einem warmen Braunton, der gleichen Farbe wie seine Haare.

»Ich weiß nicht«, sagte ich. Als ich ihn versehentlich sanft ­anrempelte, erschien mir die leichte Berührung unserer Arme unfassbar peinlich. »Entschuldige«, sagte ich. Er wich einen kleinen, aber unübersehbaren Schritt zurück, vergrößerte den Abstand zwischen uns. Ich tat, als schaute ich in die andere Richtung.

»Ich, äh …«, setzte Sam an, »mir ist sehr bewusst, dass ich seit Tagen nicht geduscht habe.«

»Nicht schlimm«, sagte ich. Er roch leicht nach Schweiß, und seine Beine waren voller Dreck und Sand. Draußen, zu Hause, hätte mich das vielleicht abgestoßen, aber nachdem wir tagelang in unserem ordentlichen, sauberen Haus auf die Männer gewartet hatten, erschien mir sein Anblick, schmutzig und herrlich real, einfach nur prickelnd.

Er schaute sich um, als wollte er den Ausblick in sich aufsaugen, und machte wieder einen Schritt auf mich zu. Der Boden unter meinen Füßen war sandig, wetzte an meinen weißen Schuhen. Wieder streifte sein Arm meinen, die Härchen auf seiner Haut kitzelten die Innenseite meines Handgelenks. So heftig hatte mein Herz, seit ich hier war, noch kein einziges Mal geflattert. Er wandte sich mir zu. »Bist du …?« Er unterbrach sich. »Ich vergesse ständig, dass wir nicht über unser Leben außerhalb des Anwesens sprechen dürfen.«

»Nach ein paar Tagen wird es einfacher.«

»Worüber redet ihr so?«

»Über das Haus hauptsächlich. Die Gartenanlage, das Wetter.« Ich zuckte mit den Schultern.

Einen Moment lang gingen wir schweigend weiter. Ich sah die andere Gruppe im östlichen Teil des Anwesens, Mia wie eine Reiseführerin an der Spitze. Ihre laute nasale Stimme war bis zu uns herüber zu hören.

Die Männer waren offensichtlich müde, auch wenn keiner es aussprach. Candice verkündete, ihr sei zu heiß, sie wolle sich ein Weilchen in den Schatten setzen, also machten wir unter einem Baum Pause. Ich schielte zu Sam hinüber. Er schaute hoch in den blauen Himmel, den Kopf in den Nacken gelegt. Im hellen Sonnenlicht zeichneten sich die Linien auf seiner Stirn ab. Ich überlegte, wie alt er sein mochte. Er bemerkte meinen Blick und lächelte. »Ich glaube, das wird gut hier«, sagte er. »Eine Chance auf einen Neuanfang, oder?«

Ich nickte, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich seiner Meinung war. Genauso wenig hätte ich sagen können, dass ich es anders sah. Ich fand es beinahe rührend, dass er sich hier einen Neuanfang erhoffte. Ich sprach nicht aus, was ich eigentlich dachte: dass das Anwesen ein guter Ort für eine Auszeit war.

Als Candice das Gefühl hatte, dass die Männer wieder etwas zu Kräften gekommen waren, setzten wir unseren Rundgang in Richtung Osten fort, vorbei am Fitnessbereich. Jetzt holte mich der Typ ein, der die schlimmsten Verletzungen davongetragen hatte, der mit der Bodybuilderfigur. Sam beschleunigte seinen Schritt, als wollte er uns etwas Privatsphäre geben. Tom, so glaubte ich, hieß der andere. Aber ich wollte kein zweites Mal nachfragen. Er hatte kurz geschorenes blondes Haar und schiefergraue Augen. Aber es war schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren außer auf seine enormen Muskeln. »Was habt ihr ­Mädels angestellt ohne uns?«, fragte er.

»Aufgeräumt und geputzt, hauptsächlich. Wir haben uns auf euch gefreut.«

Er nickte und wischte sich völlig unbefangen den Schweiß von der Stirn. Ich war mir in der letzten halben Stunde immer wieder verstohlen über die Oberlippe gefahren, wenn ich sicher war, dass mich gerade niemand beobachtete.

»Ihr habt bestimmt schon Pläne geschmiedet für das Anwesen, oder?«

»Ja, schon. Wir haben darüber gesprochen.«

»Ich habe richtig viele Ideen. Schon bevor wir angekommen sind, hatte ich so viele Ideen im Kopf. Aber«, fügte er diplomatisch hinzu, »ich will natürlich keine Pläne durchkreuzen, die ihr euch schon überlegt hattet. Ihr wart immerhin zuerst da.«

Er schielte zu mir herüber. Optisch hatte er, abgesehen von seinen Muskeln, nichts Besonderes an sich. »Das müssen wir dann mal alle zusammen besprechen«, antwortete ich.

»Wir sind wirklich froh, hier zu sein. In der Wüste kühlt es nachts echt stark ab. Hier auf dem Gelände und im Haus merkt man das nicht so. Es wird schön sein, wieder neben einer Frau zu schlafen.«

Ich war unsicher, ob er nur laut dachte oder ob er mir eine Überleitung bot, um vorzuschlagen, dass wir uns ein Bett teilen könnten. Keine Zweifel hatte ich allerdings daran, dass er mit Zurückweisung nicht gut würde umgehen können. Ich schwieg, und er ging weiter zu Candice.

Die Männer verbrachten ein paar Minuten damit, die Geräte im Fitnessbereich auszuprobieren. Jacintha stellte sich neben mich und flüsterte: »Was hast du zu Tom gesagt?«

»Welcher war noch mal Tom?«

Sie stellte sich in Tom-Pose, die Brust aufgeplustert, die Arme leicht abgespreizt. Sie traf den Nagel auf den Kopf. Gleichzeitig schielten wir zu ihm hinüber, um sicherzugehen, dass er sie nicht gesehen hatte.

»Ich hab gar nichts gesagt«, antwortete ich. »Wir haben uns ungefähr eine Minute unterhalten.«

»Wir sind zehn Frauen und neun Männer. Ob wir morgen noch hier sind, hängt davon ab, ob einer der Männer uns gut findet. Du kannst im Moment noch keine Körbe verteilen, okay?«

Nach unserem Rundgang setzten wir uns alle wieder ins Gras. Es war nicht mehr ungemütlich: Ich gewöhnte mich bereits daran. Candice setzte sich neben Marcus, Becca neben Sam. Ich setzte mich zu Jacintha. Alle schienen entspannt, außer Tom, der sich ständig umschaute. »Der Zaun ist neu, oder?«, fragte er.

Dass die letzten Bewohnerinnen und Bewohner ihn im Laufe der letzten Wochen gebaut haben mussten, konnten wir nicht aussprechen, also antwortete Candice nur: »Funkelnagelneu.«

»Sehr gut.« Er ließ den Blick entlang der Grundstücksgrenzen wandern. »Sogar mit Stacheldraht. Dann sind wir hier sicher, oder? Ich meine … habt ihr euch hier sicher gefühlt die letzten Tage?«

»Es ist sicher«, sagte Candice. Tom nickte. Irgendwas stimmt nicht mit ihm, dachte ich in diesem Moment. Die anderen Männer machten kaum einen Hehl daraus, dass sie die Augen nicht von uns Frauen abwenden konnten, Tom dagegen schien sich eher für die Wüste zu interessieren.

»Wie wär’s mit etwas Stärkerem als Wasser?«, meinte Marcus. »Stoßen wir darauf an, dass wir endlich alle hier sind?«
...
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